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„Diskretion bitte – Abstand halten“: woher diese Intimschranke vor jedem Bank- oder Postschalter? Warum dieser ausdrückliche Appell an die Privatsphäre gerade beim Geld? Früher hatte man diese heilige Scheu vor allem in der Kirche. Der Raum des Allerheiligsten war nur für Geweihte und Eingeweihte zugänglich – ansonsten tabu. Sind die Schalterhallen der Banken und Kassen zu heiligen Räumen geworden – voll besonderer Ehrfurcht, mit intimem Flüstern, eben mit Sicherheitsabstand und großer Diskretion? Jedenfalls geht’s da ans Eingemachte.

„Ich bin ein schlechter, unchristlicher, gewissenloser, geistloser Mensch, aber das Geld ist geehrt, also auch sein Besitzer. Das Geld ist das höchste Gut, also ist der Besitzer gut.“ So lese ich beim jungen Karl Marx. Geld gleich Geltung! Nicht zufällig vergleicht der deutsche Jude das Geld mit dem Gott der Bibel: höchstes Gut so oder so. „Der Gott des praktischen Bedürfnisses und Eigennutzes ist das Geld.“ Heinrich Heine, sein älterer Zeitgenosse, spricht von der „Geldwerdung Gottes“, von der „Gottwerdung des Geldes“ in unserer Gesellschaft. „Nach Golde drängt. Am Golde hängt / Doch alles“, heißt es in Goethes Faust. Der liebe Gott und das liebe Geld – welch heilige, welch unheilige Allianz. Das würde die sakrale Scheu in den Schalterhallten erklären, die Diskretion und die förmlich heilige Atmosphäre der Bankhäuser, die längst die Kirchtürme überragen. Höchstes Gut, letzter Wert – welche Währung zählt? Ja, welchem Gott trauen wir? Welchen Gott beten wir an? „Niemand kann zwei Herren dienen“, heißt es in der Bergpredigt, „er wird entweder den einen hassen und den anderen lieben, oder er wird zu dem einen halten und den anderen verachten. Ihr könnt nicht beiden dienen, Gott und dem Mammon.“

Natürlich wäre es völlig falsch, das Geld einfach zu verteufeln. Auch Jesus tat das nicht. Es vereinfacht den Warenaustausch, es schafft mehr Flexibilität, keine Frage: Geld ist auch „geprägte Freiheit“, wie Dostojewski sagte. Die entscheidende Frage ist nur: wer bestimmt wen – das Geld den Menschen, der Besitz den Besitzer, die Wirtschaft das Leben? „Geld regiert die Welt“, sagt der Volksmund. Sind wir also noch Herren im eigenen Hause und unterscheiden genau, was wirklich letztwertig ist? „Sammelt euch keine Schätze hier auf Erden, wo Motte und Wurm sie zerstören und wo Diebe einbrechen und sie stehlen“. Vermögensbildung ist nicht schlecht, weiß Gott. Die entscheidende Frage ist nur: „Wo dein Schatz ist , da ist auch dein Herz“. Ein Christenmensch früherer Zeiten sagte so: „Aus drei Gründen liebt man das Geld: Vergnügungssucht, Imponiergehabe, Misstrauen. Schlimmer als die zwei anderen ist der Mangel an Gottvertrauen.“ (Maximus Confessor). Wo die Geldfragen alles bestimmen, da zeigt das Evangelium Jesu uns die rote Karte. Denn dann wird alles prinzipiell bezahlbar und verrechnet, dann muss man sich alles verdienen. Vor allem: die Sorgen nehmen überhand, die Vorsorgen und die Nachsorgen, das Versicherungswesen boomt. All das ist nicht einfach schlecht. Aber soll das alles gewesen sein? Ist Menschsein nicht mehr als Hab und Gut? Selbstwert ist eben weit kostbarer als Geldwert. Du bist, wortwörtlich, unbezahlbar. Und ich auch. „Durch die Gnade Gottes bin ich, was ich bin.“ (1 Kor 15,10), sagt der Apostel Paulus. Welch ein Selbstbewusstsein! Paulus gewinnt seine Würde aus der Gewissheit, von Gott erwählt und berufen zu sein. Nicht Vermögen, Geld, Besitz entscheiden da. Der Christenmensch lebt von woanders her. Deshalb gilt, was Johannes Chrysostomos formulierte: „Zu sagen, ‘das ist mein‘ und ‚das ist dein‘ sind bloße (inhaltslose) Worte. Gott gehört das Geld, woher wir es auch immer sammeln mögen... selbst deine Selee gehört Gott, wie kann das Geld deines sein?“ Menschsein heißt, christlich jedenfalls, Beschenktsein, wortwörtlich unbezahlbar. Alles, was wir sind und haben, ist uns geliehen. Umso wichtiger also ist in der Geldwirtschaft die Unterscheidung der Geister. „Woran du dein Herz hängst, das ist dein Gott oder dein Abgott.“ Wohin also fließen die Hoffnungsenergien im eigenen Leben? Was ist es, was uns unbedingt angeht und innerlich umtreibt? Worauf richten sich unsere Sorgen?  Wenn es primär das Geld wäre, hätten Karl Marx und Heinrich Heine recht. Dann aber, so die Botschaft Jesu, würden wir völlig falsch investieren. Denn in Wahrheit gilt: „Sammelt euch Schätze bei Gott, wo weder Motte noch Wurm sie zerstören und keine Diebe einbrechen und sie stehlen. Denn wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz.“
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Banken gewähren Kredit – und verdienen kräftig daran. Christen beten ihr Credo – dasselbe Wort, aber unterschiedliche Haltungen. Gläubiger brauchen Entschuldung, Gläubige bekennen ihre Schuld. Die Messe wird sonntags in der Kirche gefeiert, die Buchmesse findet in Frankfurt und Leipzig statt. Lob und Preis gehen bei den Glaubenden an Gott, alles hat seinen Preis auf dem Markt und im Geldverkehr. Vom Verdienst ist in der Theologie die Rede und bei der Gehaltsabrechnung. Erstaunlich ist die enge Verwandtschaft von Geld- und Glaubenssprache. Offenbarungseid im Geldwesen – Offenbarung in der Religion. Der liebe Gott und das liebe Geld – eine enge Beziehung seit uralten Zeiten. Denn das Geld wurde erfunden, um die Götter gnädig zu stimmen und ihren Segen zu erbitten. Erst Menschenopfer, dann Tieropfer, dann Sachwerte und Naturalien, schließlich Silberbarren in den Tempeln hinterlegt, - zuerst nicht gestempelt, dann gemünzt und schließlich geprägt, mit Götter- und Kaiserportraits geschmückt. Moneten z.B. erinnern an die römische Fruchtbarkeitsgöttin Juno Moneta.

Dem Menschengeschlecht, jedem Menschen ist ein tiefes Schuldbewusstsein eingeschrieben. Keiner hört das gerne, und doch ist es wahr. Warum? Weil Leben auch Töten ist. Wo ich mich entfalte und breitmache, nehme ich  anderen etwas weg. Jedes Schnitzel, das ich esse, stammt von einem getöteten Tier. Der Indianer entschuldigt sich beim Kohlkopf, bevor er ihn abschneidet: „jetzt lebe ich von dir – aber wenn ich unter der Erde bin, lebst du von mir“. Lastenausgleich, Entschuldung zwischen allem, was ist. Der eine lebt vom anderen, ohne Tod, ja ohne Töten kein Leben. Menschsein heißt schuldig werden und der Entschuldung bedürfen. Je mehr wir unser Konto überziehen, desto tiefer geraten wir in die Schuldenfalle. Die astronomische Staatsverschuldung z.B. geht auf Kosten kommender Generationen. Warum also boomen derzeit die Stellen für Schuldenberatung? Geldwesen und Gottesglaube sind sich zum Verwechseln ähnlich, um so dringender braucht es klare Unterscheidungen. Finanzamt und Gerichtsvollzieher kennen keinen Pardon. Im Glauben an Gott aber heißt es: „Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben haben unseren Schuldigern.“

Im Vaterunser ist offenkundig von einer Welt die Rede, in der nicht das Geld regiert. Da wird der Mensch gerade nicht fixiert auf seine Mängel und seine Schulden, Da ist der Mensch mehr als seine Leistungen oder Fehlleistungen. Da hat er nicht nur einen Wert, sondern eine Würde – ganz unabhängig von seinen Taten und Untaten. Im Hintergrund steht deutlich die Gestalt Jesu. Er „ist nicht gekommen, um sich bedienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für alle“ (Mk 10,45). Da haben wir das Geld-Thema wieder mitten im Evangelium: nicht aber als Metapher für Schuld und Verschuldung, sondern für Freikauf und Freiheit. Wer derart sich gewürdigt weiß, verliert ein bisschen von der Sorge um sich selbst; er wird so frei, sich für andere zu interessieren und sogar zu teilen, der Maßgabe Jesu entsprechend. „Schätzten wir (früher) Geld und Besitz über alles, so stellen wir jetzt, was wir haben, in den Dienst der gemeinsamen Sache und teilen jedem Bedürftigen davon mit“, so sagt es ein Christenmensch im 2. Jahrhundert (Justin: Apologie I,14).

Paulus schreibt seinen Leuten in Korinth: „Wißt ihr nicht, dass euer Leib ein Tempel des Heiligen Geistes ist, der in euch wohnt... Ihr gehört nicht euch selbst; denn um einen teuren Preis seid ihr erkauft worden. Verherrlicht also Gott in eurem Leib“, in eurem Leben (1 Kor 6,19f). Die Würde des Menschen ist nicht abhängig von Geld und Besitz. Sie gründet in der göttlichen Berufung und Erwählung. Das schafft Solidarität, das motiviert zum Teilen, das lässt um Vergebung bitten. „Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben haben unseren Schuldigern.“ 

Es braucht diese Solidargemeinschaft in der Verantwortung für einander. Es braucht wechselseitige Hilfe, dass wir unser Konto nicht überziehen und unnötig Schulden machen. „Die Erde ist für alle geschaffen worden ohne Unterschied. Die Natur kennt keine Reichen, sie bringt nur Arme hervor. Was du den Armen gibst, ist nicht dein Gut, du gibst ihnen vielmehr einen Teil von dem zurück, was ihnen gehört. Denn das Gut, das du an dich reißt, ist ein gemeinsames Gut, das allen zum Gebrauch gegeben wurde.“ (Ambrosius von Mailand).
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„Geld stinkt nicht“ – sagen die einen. Doch: „Geld stinkt“ – sagen die anderen. Beide sprechen nicht darüber – die einen, weil sie zu viel davon haben, die anderen, weil es ihnen fehlt. Irgendwie tabu für beide, als wärs unanständig. Geld und Scham – eine unendliche Geschichte. Höchst ersehnt und tief verachtet, Gotteslohn und Teufelsdreck – keine Frage, das Geld ist eine zugleich attraktive und abstoßende Sache. Warum?

„Sein Geschäft machen“ – sagt der Volksmund, eine hintersinnige Redeweise. Der Hund macht sein Geschäft – und der Bankier, der Kaufmann macht sein Geschäft, jeder in seinem Haushalt. Da gibt’s die Toilette, da gibt’s den Kontoauszug und den Kaufvertrag. Entscheidend ist allemal, was hinten herauskommt. Der Mensch ist das, was er ausdrückt – wortwörtlich; sein Produkt, sein Ausdruck ist er selbst: Geldwert ist Selbstwert. Aber der Mensch ist eben viel mehr wert als seine Produkte. Er ist gerechtfertigt aus Glaube, ohne Werke.

„Tischlein deck dich, Esel streck dich, Knüppel aus dem Sack“ – das Märchen hat recht. Wir Menschen sind Golddukatenscheißer von Anfang an. Was wir ausdrücken, ist goldig und stinkig zugleich, Goldwert und Teufelsdreck. Geld stinkt wie Kot; Geld stinkt nicht wie Gold. Mist bauen ist ein Menschenrecht. Irren ist menschlich, ohne Schuld kein Menschenleben. Die Frage ist nur, was wir mit unserem Mist machen. Lernen wir an unseren Fehlern, bekennen wir ehrlich unsere Schuld, leben wir aus der Bitte um Vergebung? Für die richtige Müllentsorgung und Dreckbeseitigung müssen wir schon selber sorgen – in Gottes Namen. Von dieser Fehlerfreundlichkeit ist in der Predigt eines christlichen Mystikers die Rede.

„Das Pferd macht den Mist in dem Stall, und obgleich der Mist Unsauberkeit und üblen Geruch an sich hat, so zieht doch dasselbe Pferd denselben Mist mit großer Mühe auf das Feld; und daraus wachsen der edle schöne Weizen und der elde süße Wein, die niemals so wüchsen, wäre der Mist nicht da. Nun, dein Mist, das sind deine eigenen Mängel, die du nicht beiseitigen,nicht überwinden noch ablegen kannst, die trage mit Mühe und Fleiß auf den Acker des liebreichen Willens Gottes in rechter Gelassenheit deiner selbst. Streue deinen Mist auf dieses edle Feld, daraus sprießt ohne allen Zweifel in demütiger Gelassenheit edle, wonnigliche Frucht auf.“ (Johannes Tauler, Predigt 6). Eine wahrhaft göttliche Alchemie: aus Scheiße Gold! Unsere Produkte sind goldig und stinkig. Im christlichen Glauben ist eine große Fehlerfreundlichkeit spürbar: Mist gehört zum Menschsein. Die Frage ist nur, was wir damit machen. Aus Fehlern lernen z.B., wäre ein Weg. Schuld ehrlich eingestehen: „ja, da habe ich Mist gemacht“.

In der arabischen Jesusüberlieferung gibt es einen interessanten Dialog. „Die Apostel fragten Jesus: Warum kannst du über Wasser gehen, wir aber nicht? – Jesus antwortete ihnen: Welches Ansehen genießen bei euch Denar und Drachme (also sagen wir Cent und Euro)? Die Jünger antworteten: Ein hohes. Jesus entgegnete: Für mich sind sie Dreck.“ Man ahnt die innere Freiheit Jesu, er steht drüber! Offenkundig lädt Jesus zu einer Umwertung der Werte ein. Nicht Geld, Besitz und Vermögen sind letztlich entscheidend; wichtiger ist wohl aber die Frage, was wir damit machen. Wofür nutzen wir unser Vermögen, unsere Stärken und Schwächen, unser Gold und unseren Mist. Wie gehen wir mit der Gottesressource Leben um? In der Bibel steht auch dieses Wort Jesu: „Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon“ (Lk 16,9). Investiert an der richtigen Stelle! Lasst das Humankapital der Liebe arbeiten und teilt miteinander. Deshalb wird in der Bibel die Geschichte vom anvertrauten Geld erzählt: Jeder bekommt bestimmte Talente, anvertraute Güter. Und alles kommt darauf an, dass wir mit unseren Talenten wuchern, dass wir unsere Möglichkeiten zur Entfaltung bringen. Jener Typ, der die fünf anvertrauten Talente Silbergeld verdoppelt, wird ausdrücklich gelobt. Jene freilich, der sein Talent nur versteckt und seine Möglichkeiten brachliegen lässt, wird getadelt. (Vgl. Mt 25,14-30). Produktiv und kreativ sein, das ist die Einladung und Herausforderung, Gabe und Aufgabe zugleich. Aber keinen Augenblick sei dabei vergessen: alle unsere Produkte sind goldig und stinkig, Goldwert und Teufelsdreck. Entscheidend ist allemal wofür wir sie einsetzen und was wir daraus machen. Den eigenen Mist auf das Feld ziehen, auf den Acker des liebreichen Willens Gottes. Daraus wächst mit Gewissheit edle und wonnigliche Frucht auf.
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Geiz ist geil. So jedenfalls verkünden derzeit die Plakate. Hamstern wie in alten Zeiten ist schick, fast sportlich. Keine Angst, ich will diesen Slogan nicht moralisch bewerten. In der Tat ist es ja wichtig, gut für sich selbst zu sorgen. Für schwierige Zeiten zu sparen, kann durchaus sinnvoll sein. Die nächsten zehn Euro lieber noch einmal länger in der Hand herumdrehen als gleich ausgeben – gewiss, und das sportliche Siegergefühl, wenn man ein Schnäppchen gemacht hat, kennt wohl jeder. In der Bibel finde ich den Satz: „Wer gegen sich selbst geizt, sammelt für einen anderen; in seinen Gütern wird ein Fremder schwelgen. Wer sich selbst nichts gönnt, wem kann er Gutes tun? Er wird seinem eigenen Glück nicht begegnen. Keiner ist schlimmer daran als einer, der sich selbst nichts gönnt, ihn selbst trifft die Strafe für seine Missgunst.“ (Sir 14ff). „Geiz ist geil“ – das hieße dann: Sorge gut für dich selbst, denk nicht immer gleich an die anderen, verschaff‘ dir ein gutes Sparpolster für schönere Zeiten, für schlimmere Zeiten.

Gut, gut, aber die Frage bleibt: warum haben Ego-Werte immer mehr Konjunktur? Wieso kommt solch ein Werbespruch verlockend auf die Plakate? Ist die Angst schon so groß, zu kurz zu kommen? Wächst der Vorsorge-Druck so massiv? Also lieber jetzt schon auf Vorrat leben und ein kleines Vermögen speichern? Oder ist es eher die spielerische Lust, einfach zu besitzen, die eigenen Möglichkeiten auszureizen und möglichst viel herauszuholen? Gewiss nicht schlecht. Aber warum nicht: „Teilen ist geil“? Solidarität üben lohnt sich, Schenken ist schön, sich Beschenkenlassen erst recht.

In der Bibel jedenfalls lese ich auch: „Schlimm ist ein Geizhals, der sein Gesicht abwendet und die Hungernden verachtet“ (Sir 14,8). Und: „Ein geiziges Auge trocknet die Seele aus“ (14,9). Geiz ist demnach eben nicht geil - ganz im Gegenteil: abscheulich spätestens dann, wenn es auf Kosten anderer geht. Deshalb ist es gut, dass sich jetzt Spitzenmanager vor Gericht stehen, die brutalstmöglich in die eigene Tasche gewirtschaftet haben. Seit der Bibel nämlich gibt es die Gottesutopie, dass für alle Menschen genug da ist – wenn wir nur teilen würden. Dann bräuchten wir nicht geizig sein oder habsüchtig, dann gäbe es diese verdammte Angst nicht, zu kurz zu kommen und hinten herunter zu fallen. Dann wäre nicht die grapschende Hand das Symbol der Gesellschaft, sondern die ausgestreckt offene. Dann hätte man bei der Politik nicht dauernd das Gefühl, dass sie uns in die Tasche greift und das letzte herausholt. Nein: Geiz ist Ausdruck des Unglaubens – tendenziell asozial und Solidarität zerstörend. Gut für sich zu sorgen, ist zweifellos ein Menschenrecht, eine Christenpflicht. Denn wer sich selbst nicht riechen kann, stinkt auch andern. Und: Wer sich selbst nicht liebt, ist ein Egoist. Selbstliebe ist das genaue Gegenteil von Selbstsucht, Achtsamkeit für das eigene Leben ist etwas anderes als Geiz. Wir sollten gewiss nicht dauernd von Nächstenliebe rede und nur an andere denken. „Liebe den Nächsten wie dich selbst“, heißt es deshalb. Selbstsorge, Selbstliebe sind wichtig. „Wer gegen sich selbst geizt, sammelt für einen anderen.“ Wer sich selbst nicht liebt, ist ein Egoist. Die Bibel lädt dazu ein, das Leben als Geschenk zu begreifen und das Schenken zu lernen – auch sich selbst gegenüber. Selbstliebe ja, aber Selbstsucht ist fatal – wie jede Sucht. Dieses geizige Ego-Denken geht auf Kosten anderer. Wer dazu aufruft und ermuntert, verseucht das gesellschaftliche Klima; Solidarität und Nächstenliebe bleiben auf der Strecke. Das soziale Klima erkaltet, die Lebensverhältnisse werden aggressiver. Das hatte z.B. Franz von Assisi genau durchschaut. Sein Bischof riet ihm, doch etwas mehr Besitz und Wohlstand sich zu gönnen. Darauf Franziskus wörtlich: „Her, wenn wir irgendwelche Besitztümer hätten, wären uns Waffen nötig für unsere Obhut. Denn daraus entstehen Rechtsstreite und Zänkereien, und dadurch wird die Gottes- und Nächstenliebe gewöhnlich vielfach behindert. Und deshalb wollen wir in dieser Welt kein zeitliches Gut besitzen.“ Wo Besitz ist, wachsen Angst und Sorgen; man muss sich sichern und versichern; es geht bewaffnet zu. Der Spruch „Geiz ist geil“ motiviert förmlich zum Konkurrenzkampf aller gegen alle. Das ist keine gute Maxime für diesen Tag, keine gute Perspektive fürs Leben, fürs Zusammenleben.
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Beim Besuch bringen wir z.B. Blumen mit, und überreichen sie der Frau des Hauses. „Ach, das war aber nicht nötig“, antwortet die Frau. Sie hat recht. Blumen und Geschenke sind nicht nötig; wir könnten auch ohne überleben. Aber sie sind mehr als nötig. Geschenke durchbrechen den harten Erwartungsdruck „wie du mir, so ich dir“. Da wird, wenn es gut geht, endlich einmal nicht gerechnet und bezahlt; da werden nicht Forderungen eingelöst und Erwartungen erfüllt. Geschenke, wenn sie ehrlich sind, erinnern uns an jene Welt des Überschwangs, wo alles umsonst ist – unbezahlbar, nicht zu verdienen, kostenlos, reineweg: geschenkt. 

Normalerweise aber – was heißt schon „normal“ – heißt es: Geld regiert die Welt. Du kriegst nichts geschenkt, du musst für alles bezahlen. Entsprechend geht es meist auch zu: „Hart gegen sich und brutal gegen andere“. Auf Heller und Pfennig, auf Zins und Zinsenzins wird dir heimgezahlt. Die Güter werden künstlich knapp gemacht, der Markt reguliert angeblich; wer nicht zahlen kann geht leer. „Sichtbares Zeichen unsichtbarer Gnade“ – so nannte man früher die Sakramente. Heute ist es das Geld; hast du Geld, hast du Gnade; hast du keins, bekommst du gnadenlos die Verhältnisse zu spüren. Sichtbare Zeichen unsichtbarer Gnade. Soll das alles gewesen sein?

Gewiss: wir brauchen das Nötigste zum Leben, das hat seinen Preis und fordert seine Kosten. Aber die Frau bei der Einladung hat schon Recht: „Das war nicht nötig“. Das erst bringt den Kick ins Leben, das erst bringt den Glanz der Freude in die Augen, das erst lässt uns ahnen, wie wahres Leben aussähe. Nicht nötig – und mehr als nötig, reineweg geschenkt. „Sichtbare Zeichen unsichtbarer Liebe“ und wirklicher Freundschaft.

So redet die Bibel von Gott, so redet Gott in der Bibel zum Menschen: „Auf, ihr Durstigen, kommt alle zum Wasser! Auch wer kein Geld hat, soll kommen. Kauft Getreide, und esst, kommt und kauft ohne Geld, kauft Wein und Milch ohne Bezahlung. Warum bezahlt ihr mit Geld, was euch nicht nährt und mit dem Lohn eurer Mühen, was euch nicht satt macht?“ (Jes 55,1-3) Offenkundig ist für alle genug da, reichlich und überreichlich. Offenkundig ist es wie in den Jesus-Geschichten von der Brotvermehrung: unerschöpflich die Gottesressourcen an wahrem Leben; wer sie empfängt und austeilt, wird nicht ärmer, sondern reicher. Wer anderen schenkt, wird selbst beschenkt. Da ist ein Überfluss an Zuwendung, eine Geschenkfreude der besonderen Art, eine großzügige und weitherzige Lebensart. Geld oder Vertrauen, Kosten-Nutzen-Rechnung oder Geschenkfreude: an diesem Punkt entscheidet sich viel. 

Von einem Rabbi wird erzählt, zu dem ein armer Mitmensch kam. „Der Rabbi suchte im ganzen Hause umher, konnte aber kein Geld finden. Im Verlauf der Suche stieß er schließlich auf einen Ring seiner Frau, den er sofort an den armen Mann weiter gab.“ Als die Frau das entdeckt, wir ahnen es, ist der Teufel los. „Aber das ist ein sehr wertvoller Ring“, rief sie, „mit einem echten Diamanten!“ Sobald Rabbi Jechiel Meiia das gehört hatte, eilt er aus dem Haus: „Wohin gehst du?“, rief ihm seine Frau nach. „Ich muss den Mann finden“, rief er zurück, „und ihn warnen, dass er den Ring nicht billiger verkauft, als es seinem Wert entspricht!“. So verrückt schenken können Menschen nur, wenn sie sich verrückt beschenkt wissen, großzügig und weitherzig. Genau dazu lädt der Glaube ein.

„Wenn ihr nur denen etwas leiht, von denen ihr es zurückzubekommen hofft, welchen Dank erwartet ihr dafür? Auch die Sünder leihen Sündern in der Hoffnung, alles zurückzubekommen. Ihr aber sollt eure Feinde lieben und sollt Gutes tun und leihen, auch wo ihr nichts dafür erhoffen könnt. Dann wird euer Lohn groß sein...“ (Lk 6,34ff)
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„Die Rechnung bitte!“ Ganz selbstverständlich rufen wir so, nach einem schönen Essen z.B., angesichts einer Warensendung oder eines Einkaufs. Alles hat seinen Preis, alles will bezahlt sein, alles hat seinen Gegenwert. Was in der Geschäftswelt durchaus Sinn macht, wird freilich gefährlich, wenn es das ganze Leben bestimmt. Beim Geld hört die Freundschaft auf, aber was wäre ein Leben ohne Freundschaft? Warum gibt es so viele Erbstreitigkeiten gerade wegen des Geldes? Groß ist die Gefahr, dass wir alles berechnen und verrechnen wollen – auch das Schönste, was es gibt: das Vertrauen und die Liebe. Groß  ist die Gefahr, das Schenken zu verlernen.

Folgender Text von Lothar Zenetti, dem katholischen Pfarrer, bringt es auf den Punkt: „Einmal wird uns gewiss / die Rechnung präsentiert / für den Sonnenschein / und das Rauschen der Blätter, / die sanften Maiglöckchen / und die dunklen Tannen, / für den Schnee und den Wind, / den Vogelflug und das Gras / und die Schmetterlinge, / für die Luft, die wir / geatmet haben, und den / Blick auf die Sterne / und für alle die Tage, / die Abende und die Nächte. //  Einmal wird es Zeit, / dass wir aufbrechen und / bezahlen; / bitte die Rechnung. / Doch wir haben sie / ohne den Wirt gemacht: / Ich habe euch eingeladen, / sagt er und lacht, / soweit die Erde reicht: es war mir ein Vergnügen!“ Rechnungen ausstellen, Bilanzen schreiben, Schulden einfordern – das ist des lebendigen Gottes Sache nicht.

Im Glauben an ihn sind wir eingeladen, endlich Menschen zu werden und uns des Daseins zu freuen – in Vertrauen und Liebe, in Solidarität und Anteilnahme. Spüren wir dieser Traumbotschaft doch einen Moment nur nach: wie sähe eine Welt aus, in der nicht das Geld regiert? Wie ginge es uns, wenn nicht ständig Rechnungen präsentiert würden und Schuldscheine ausgestellt? Wie wärs damit, das Leben als Geschenk zu verstehen, als Gottesgeschenk?

Kurt Marti, der evangelische Pfarrer, sagt es so:

wenn

die bücher aufgetan werden

wenn sich herausstellen wird

dass sie niemals geführt worden sind:

weder gedankenprotokolle noch sündenregister

weder mikrofilme noch computerkarteien

wenn

die bücher aufgetan werden

und siehe! Auf seite eins:

„habt ihr mich für einen

eckenspäher und schnüffler gehalten?“

und siehe! Auf seite zwei:

„der grosse aufpasser

oder unbruder: eure erfindung!“

und siehe! auf seite drei:

„nicht eure sünden waren zu gross –

eure lebendigkeit war zu klein!“
Beim Geld hört die Freundschaft auf, sagt er, in solchem Glauben fängt die Freundschaft an. „Eure Lebendigkeit war zu klein“, eure Phantasie und Solidarität, euer Mut zum Leben und Schenken, zum Teilen und Mit-Teilen. „Die Rechnung bitte“. Nein: Leben ist kostenlos, Lieben vor allem. Einfach unbezahlbar, geschenkt.

„Der Rabbi von Sassow gab einmal einem übel berüchtigtem Menschen sein letztes Geld und die Schüler warfen es ihm vor. Soll ich, sagte er, wählerischer sein als Gott, der es mir gegeben hat?“ (Buber, Werke 3,477)

„Das Geld ist der eifrige Gott Israels, vor welchem kein anderer Gott bestehen darf. Das Geld erniedrigt alle Götter des Menschen – und verwandelt sie in eine Ware. 

Das Geld ist der allgemeine, für sich selbst konstituierbare Wert aller Dinge, es hat daher die ganze Welt, die Menschenwelt wie die Natur, ihres eigentümlichen Wesens beraubt. Das Geld ist das dem Menschen entfremdete Wesen seiner Arbeit und seines Daseins, und dies fremde Leben beherrscht ihn und er betet es an.“ (Karl Marx bei Falk Wagner, S.8 = MEW 1, Berlin).
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